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Schreiben eines Freundes aus Sachſen
an ſeinen Freund in We*

uber
den gegenwartigen Zuſtand des Krieges

in Deutſchland.

Mein Hernrt(ehh blieb Jhnen bein dein Schluſſe meines vorigen Schreibens
noch inige: Nachmhten ſchuddig, die mich der Mangel des

G dieſe Schulh Jhtzen abtragen, Htuüms veytufugenhinderte. Jch werde gegenwartig theils

den kriegeriſchen Beuebenheiten in Deutſchland, derjenigen Verbind
lichkeit gemaß die mit Jhr Verlangen darnach auferlegt, fortſetzen.

Noch iſt alſo der Junhalt meiner Briefe an Sie kriegeriſch: und
noch vermogen wir nicht abzuſehen, wenn derſelbe erſchopft, wenn
die Quelle davon verſtopft werden mochte: ſo ſehnlich wir es auch wun
ſchen. Bey den Umſtanden darinn, wir uns gegenwartig befinden, preſ
ſen uns zwar nicht die Drangſale des:Krlegrs folche Wunſche aus:
denn keiner von den.hieſigen Cinwohneruwird uheyr! hieſelben klagen
konnen, ats der unſern un hath verßitterten Affecten beurtheilet.
So ertraglich abet. unſer  Sicklal anh gegenwartig iſt: ſo bleibt es

doch ſo lange dern rieg dauert  udch ann
r: unentſchieden und unbete

ſtigt. Wir lüſſen: die noch verboraiien entwickelungen und Abwech
ſelungen deſſeinen iederzeit mit einer beſorgtrn Ungewißheit erwarten;
und wie gerne warth wir derſtlben entledigt! Wie ſehnlich wunſchen
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g8 ve )o( e[wir dieſes durch einen baldigen Frieden zu erlangen! Unſere Wunnche
werden allemahl in eine neue Bewegung gejetzt, wenn ſich einiger Au—
ſchein zu ihrer Erfullung zeigt; und ſie werden voch heftiger, wenn derſelbe

tauſchend wieder verſchwindet. Eben dieſes erfahren wir izt. Es ver—
breitete ſich unter uns ein Gerucht von einem nahen Frieden mit Sarh—

ſen. Weil es mit unſern Wunſchen ſo einſtinmig war: ſo glaubten
wir es ohne Muhe, und ſahen dem Eifolge mit Verlangen entgegen.
Wir erfuhren aber zu unſerun Mihvergnugen, daß unſer Erwarten dw—
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den Preußiſchen Oberſten Werner detaſchirt wurden. Die Recrou—
ten zu dieſer Armee werden mit dem groſten Eifer herbeh getrieben. Jur
der Mitte des Februnrs ſoll ein Corps von 2oooo. Mann Raizen und
zoooo. Mann Cioaten und andern Ungariſchen Trouppen aufs neue wieder
in Bohmen ſtehen. Es werden ſogar in den entlegenſten Jtaliäniſchen

Staaten Trouppen nach Bohmen geworben. Der Gouverheur von
Toſcana Marquis de Botta hat Befehl 6ooo. Mann dahin marſchiren zu
laſſen. Und dieſen Abgang moglichſt wieder zu erſetzen, laäßt er in dieſem un
bevolckerten Lande alle junge Maunſchaft von den Dorfern anwerben.
Alle Garniſonen aus den Jtalianiſchen Platzen ſollen nach Deutſchland
marſchiren. Dagegen der Konig beyder Sicilien und der Herzog von

 na α ν SReſatzunaen ſtark ſenn ſol

Dder Rayſeriun ouihin du ehinzu, itzund hat er den Vortheil in den Händen. Ja man hat emig.
Berichte, welche dieſes noch glaublicher machen wollen, indem ſie melden
die marſchfertigen Garnifonen hatten gar Ordre bekommen in ihren Po
ſten zu bleiben, weil man beſorgte, ihrer in Jtalien ſelbſt nothig zu haben.

In den Heſterreichiſ
nicht weniger eifrig betrieb
juuge Mannsperſonen, und

Geſeliſchaft tarcentbehrtigh
4 Gs fa
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Oeſterreichern angenehm:

vor dem Kriege. Dieſer
tapfen ihrer Landsleute, di
unerhorte Wirkungen. Si
arten, um wider die We
Dienſte der Henker begeb
mit dem Anwachs der S
laßt man ihnen dieſe Frehſta
nen, ſo holt man ſie ohne Bedenruch ſchickt he zu den Regimentorn/ und laßt ſie ehrlich machen.

E
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Zi 7*Von der Reichs-Armee ſind bereits unterſchiedene Oeſterreichiſche
Regimenter, dazu die bekannten Curaßiers von Pretlach und Traut,
mannsdorf gehoren, nach Bohmen marchiret; zum. groſffen Vergnugen
des Frankiſchen Kreiſes, welcher dadurch eine Erleichterung der bisher

beſchwerlichen Einquartierung erhalt. Es nimmt das Anſehen, als ob
ihnen die ganze Reichs-Armee in kurzen folgen werde. Sie hat ſich der
Bohmiſchen Granze genahert, indem ein Theil Bayern und Pfatzer in
die Ober-Pfalz verleget worden ſind. Der Konig von Preuſſen, den
ſeine uberlegenen Feinde noch nicht uberwältigen konnen, und dem
es nie an Muth, fich wider ſie zu wehren, fehlen wird, ſetzt ſich gegen
dieſe furchterlichen Anſtalten, ohne groſſes Geſchrey in gute Verfaſſung.
Er ſorgt, dieſer weiſe und unermudete Monarch, fur die Anzahl ſeiner
Soldaten, fur ihren Unterhalt und ſfur die vortheilhafteſte Einrichtung
ihrer Operationen. Seme Werbungen. hähen den beſten Fortgang:
und viele Freywillige treten unter ſeine gahnen. Denn ſie ſehen, daß die
Heere dieſes Helden Ehre-Audeeberfluß begleiten. Viele behaupten ſo
gar, daß die Preußuche Alnmerbismal noch ſtarker im Felde erſcheinen
werde, als ſie —i ruhlinge geſpeſen. An den Mitteln zu Un
terhultung zunr  Mere. wird vs diefem: Konige in künftigen Som1 aν

Ê

muthige Ausſchlagung einer ſehr betrachtuchen Summe Subſidien, die
mer eben ſo wenig ſehlen, als in einem der vorhergehenden. Die groß

ihm die Engliſche Nation anbot, iſt Beweis genug davon. Sie war
entſchloſſen, dieſem ihrem verdienten Allurten eine ungeheure Summe
gegen 3. Millionen Pfund Sterling zu ubermachen; und bekam die ganz
unerwartete Erkiarung, Se. Majeſtat verbaten dieſen Aufwand, indem
Sie weiter nichts verlangten, als eine heilige Erfullung der Tractaten.
Der erhabne Zug ·an dem Chararter des Kolügs von Preuſſen, welchen
er durch dieſes Verhaiten entderkte, war fur die Eugelländer einnehmend,

und vermehrke den groffen Wegriff den ſie von ihm hatten, gar ſehr;
ſie hauften die Lobeserhehuniſgrnn hn, ijnd belegen ihn itzt einſtimmig
mit dem verdienten Behngmened: Großten. Dieſer Reichthum des
Konigs von Preuſfen den erieg! ingigkien Mitteln zu fuhren, ift deſto
mehr zu bewundern, da älle ſeine geinde, elchr meiſtens mehr jahrliche
Einkunfte aus inren; Landen haben, genotbigt find, fremden Vorſchuß zu
Veſtreitung deſſelben zurſuchen.  Man ſieht daraus, daß die Einkunfte

die
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dieſes Konigs in FriedensZeiten nach gauz andern Regeln verwendet wer
den muſſ.en, als in anderu Staaten geſchieht.

Jch komme auf die Stellung der beyden Armeen in Schleſien
und Bohmen. Sie iſt noch eben diejenige, die ſie nach meinen letzten
Berichten war, und iſt nichts erhebliches von beyden Seiten vorgefallen.

——.e.—Ungarn ſtrerften, und ſo viel ſie von Fourage und Proviant zuſammen
bringen konnten, ſo ein beträchtlicher Theil war, mit nach Schleſien
nahmen. Die Preuſſen fangen uberhaupt an, ſich der Zufuhre aus Un—
garn zu bedienen. Sie laſſen Getreide daſelbſt aufkaufen, und weil ſie
es gut bezahlen, ſchreibt ein Deſterreicher; ſo finden ſich eigennutzige
Leute, die es ihnen zuführen. Der Umſtandegoin Bezahlen in dieſer
Nachricht iſt mit gutem Bedachte als ein Gegeuſatz von dem, was ſouſt
in Ungarn in dieſem Stucke gewohnlich iſt, angefuhrt worden. Die
Einwohner dieſes Landes werden namlich durch gewiſſe Verordnungen
angehalten, den Ueberfluß ihres Getreides zuerſt der Regierung feil zu
bieten, und an fie den Scheffel fur 6. gl. zu.uberlaſſen. Es iſt alſo natüur-
lich, daß ihnen der Handel mit den Preuſſen, welcher mehr abwirft,
angenehmer ſeyn muß. Die Uebergabe von Schweidnitz, die ich Jhnen
neulich als eine Ungewißheit meldete, war allerdings zu fruüh berichtet.
Die Bloquade dieſes Ortes dauert joch: der Mangel aber.an unterichie

tzilligC. vi-denen Bedurfnifſen, und! eine graßinene ainnen acuueni-her. vu

befchwerliehyreußiſer  ——eÓOautelung der Ge
fangnen beſchaftigt. wur nnrorr nur; arnengd vile pon den Jhrigen

—D D— De

inehrere von ihnen haben: ſo kommt die Reihe zuerlt an ·die Aelteſten unter

wiederbekommen, als ſie Preünen dageger euen Tohnen, welche ſich uber
haupt auf 110oo. Mann belaufen ſollen. vdadie Preuſſen ungleich

denſelben. Es ſind ſeit etlichen Tagen unteiſchighene Tranſporte von
Magdeburg bey uns durchgeaangen, welche ihren Weg uber Dresden
nehmen, bey denen ſich unterſchiedene befanden/ Vie bereits bei Lobeſchutz

in die Gefangenſchaft gerathen waren.Jch habe mich bishor eine geraume. veit bey den Nreuſſen und Oe

ſierreichern aufgehalten, ebtnn alg ob ich Rie gianzoſen nach der Schlacht

bey



v? )o eeh 23bey Roßbach ganz vergeffen hatte. Allein jene Begebenheiten verdienten
billig den erſten Platz, weil ſie wichtiger waren. Jtzund werden die
Franzoſen vorzuglich merkwurdig, und nothigen mich, wieder von ihnen
zu ſchreiben: dasſie durch Thaten, die ſchwerlich Beyſpiele finden, umere
erſtaunten Augen mit Gewalt auf ſich ziehen, und den Schimpf ihrer
Anfuhrer verewigen.

Sie wiſſen es, Mein Herr, bald nach der Schlacht bey Roßbach
geriethen die Franzoſen, welche ſeit der Mitte des Septembers die Ob
ſervations-Armee, die vermoge der Convention vom Kloſter Zeven in
Jnaction war, bey Stade gleichſam als ihre Gefangnen bewacht hatte,
wieder in Action mit derſelben. Sie waren die ganze Zeit uber mit die—
ſen Trouppen ziemlich unertraglich umgegangen. Sie gaben ihnen einen
ſo kleinen Bezirk zu ihrem Aufenthalte ein, daß die großte Unbequemlich
keit fur ſie daraus erwuchs. Beny der rauhen Jahrszeit den ganzen No
vember hindurch, nothigten ſie dieſelben zu campiren. Es war unleug—
bar, daß ſie Gelegenheit ſuchten, dieſe Trouppen alle zu entwafnen, um
hernach in Deutſchland, beſonders wider den Konig von Preuſſen deſto
freyere Hande zu haben. Sie thaten bereits einem Theile derſelben,
namlich den Heſſen, die Zumuthung, das Gewehr zu ſtrecken, und bra
chen dadurch offenbar die Convention. Und ware man ſo unzeitig nach
gebend gegen ſie geweſen, dieſe unbillige Foderung einzugehen: ſo wur
den ſie ſich dadurch in dem gewunſchten Vortheile geſehen haben, dein
Ueberreſt der Armee entweder im guten, oder mit Gewalt, eben dahin zu
bringen. Doch es war zu viel Muth bey dieſen Trouppen, welche die
Franzoſen zu fruhzeitig fur beſiegte und entkräftete anſahen, als daß
ſie ſich dergleichen Bedingungen hatten unterwerfen ſollen. Sie be
wieſen von ihren Feinden eingeſchloſſen, noch Standhaftigkeit und Uner—
ſchrockenheit. Und ſie erwarteten nur einen Anfuhrer, um gegen dieſel—
ben wieder agiren zu konnen, und ihren Uebermuth zu ahnden. Sie be
kamen denſelben zu Ende des Novembers un dem Prinz Ferdinand von
Braunſchweig. Etliche Tage nach der Schlacht ben Roßboch gieng die—
ſer Feldherr mit dem Lorbeer, den er ſich daſelbſt verdiente, nach Nieder
ſachſen. Er begab ſich in das Lager beh Stade; und auf einmal beſeelte
ſeine Gegenwart die Armee, welche der fladdernde Franzoſe bioher fur
todt augeſehen hatte. Sie ſetzte ſich in Bewegung, trieb die feindlichen
Poſten an allen Orten zuruck; und folgte ihrem beliebten Befehlshaber,

N bey



—Ê—;S

 f

74 S )o ?öbey der rauheſten Witterung, mit der großten Willigkeit. Sie hatte
Zuſt zu fechten, und der Prinz vermehrte dieſelbe. Dieſer wahre Held
verband ſich bey ſeiner Ankunft die Gemuther der ganzen Armee: obgleich
niemand die mißlungenen Reden, die ihm Leute von medriger und un—
glucklicher Denkungsart an ſeine Soldaten halten laffen, als Mittet dazu
anſi.het. Er machte fich mit einem Worte durch die Nachahmung ſeines
Fehrers in der Kriegskunſt des groſſen Friedrichs verehrungswurdig: und
weil er zeigte, daß er ſich den leutſeeligen Charakter dieſes groſſen Helden
zum Muſter gewählt habe: ſo mußte ihn jedermann lieben.

Die Franzofen retirirten ſich ben feiner geſchwinden Ankunft: nach—
dem ſie zuvor das haltbare Schtoß zu Harburg, darinne der General
pon Perreufe das Commando bekam, gut verſorget hatten. Der Prinz
ließ daſſelbe unter dem General von Hardenberg belagern, und ruckte den
Franzoſen nach, welche ferner Lunehurg verlieſſen, und ſich mit Hinter
laffung eines betrachtuchen Magazins in Uelzen, bis nach Zelle retirirten:
vor welchem Orte die Vortrouppen der allurten Armiee am 12. December

zum Vorſchein kamen.
Harburg wurde indeſſen belagert, und man muß dem Commen—

danten die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen/daß ihm ſeine ſtandhaſte Ge
genwehr zut Ehre gereicht. Die Canonade auf das Schloß nahm ihren

Anfang in den letzten Tagen des Novembers, und dauerte bis den 27.
December. Man wurde freylich eher mit dieſer Belagerung zum Zweck
gekommen ſeyn, wenn man nicht die Staur. zu achonen. die Attaque
von dieſer eeite geria —weißß genug,daß der Tomaendat νq elebet hat. An
General von Hardenberg ſchickte einen Courjer mit den AecordsPunftengedachtem 27. Decem n ar ituliren. Der

nls oοn Quriirkkirnie ba  A

Mäulſchlite vir uinjtt rerKrankreich zu gehen, weil ſie ſich verbiudlich gemacht hatte, in diefein
Friege wider die Allürten nicht mehr zu dienen

alt nan Mialeat LaA Cit-l t.  a

Aililiuherunij oeo Plngen/ ve uſhr ſtark beſetzt So bald ſie aber feindliche Trouppen in der Nahe ver
mertten, ſteckten ſie die Vorſtadte an und verbraunten die Schiffe auf der

Aller.



v? )ho 2hh 2f
Aller, uin fur einem Ueberfalle geſichert zu ſehn. Sie verurſachten dae
durch ſowol Einwohnern als Auswartigen einen erſtaunlichen Schaden.
Man ſchatzt denfelben, ohne die verbrannten Schiffe, nur an den Bau
ſern der Vorſtadt auf 1. Million Rthir Das klaglichſte beh dieſem Unglucke war das Schicklal vieler Wayſenkinder, welche in dem Wayſfen
hauſe theils durch die Flamme, die ſich ſchnell daruber ausbreitete, theils

durch unglucklich gewagtes Entſpringen aus den Fenſtern, elendiglich um—
kamen. Die Franzoſen fiengen nachher ſelbſt an, ſich bieſer Verſtorung
zu ſchamen, da ſie die Wirkung davon ſahen. Sie ſuchten den Vor?
wurf, den ſie ſich ſelbſt daruber machten, bey andern durch Entſchuldigungen
zu heben, indem ſie das ganze Ungluck fur einen unverſchenen Zufall aus—
gaben. Sie laſſen uns daher in einigen Zeitungsblättern folgende Er
zahlung machen. Eines non den Schiffen auf der Aller, welches mit
verbrennlichen Sachen beladen geweſen; ſey durch Unvorſichtigkeit in
Brand gerathen. Die wilde Flamme hatte hierauf ſo um ſich gegriffen,
daß nicht nur die ubrigen Schiffe davon angegangen, ſondern auch die
Vorſtadt in die Aſche gelegt ware; ohne daß man vermogend geweſen,
derſelben zu ſteuren. Allein andere ihrer Landsleute gaben ſchon mehr in
der Sache zu, mndein ſie erzahlen; es waren nur zwey Hauſer in der
Vorſtadt von ihnen angeſteckt worden; die Gewullt des Windes habe
aber die Flamme allgemein gemacht, ohne daß ſie ſolches hatten verweh
ren konnen. Von den verbrannten Schiffen gedenken ſie nichts. Man
weiß aber wohl, wie muhſam ſie das Feuer derſelbigen, welches durch
das Waſſer geſchwacht wurde, den ganzen 14. December hindurch, und
die vorhergehende und nachfolgende Nacht, unterhalten haben.

Die alliirte Armee welche zu ſchwach war, den Feind anzugreifen,

blieb ohne von ihm angegriffen zu werden, von a z. bis zum 24. Decem
bor bey Zelle ſtehen. Beny der heftigjen Kalte die gegen Weynachten ein
fiel, war ſie genothigt, in der Nacht zwiſchen den 24. uüb 27. December
aufzubrechen, und die Cantonirungs Quaftiere zu ſuchen. Jhr Auf—
bruch geſchah unter den weiſen Anvrdnungen ihres Anfuhrers, in aller

Stille, und wider des Feindes Verinuthen; und derfelbe war auch nicht
im Stande, ihr auf dem Marſche Abbruch zu thun. Am 26. kameit
alſo die Trouppen ohne Verluſt nach Uelzen zuruck. Nichts als die
Jahrszeit war ihnen unter Wegens beſchwerlich gefallen. Da wegen des
harten Froſtes in der Nacht am 25 kein Zelt befeſtigt werden konnte: ſo

Na hat



m9  ö
hatten Officiers und Gemeine die ſtrengſte Kälte 48. Stunden unter
freyen Himmel ertragen muſſen. Doch auſſerten ſie dabey kein Mißver
gnugen, weil ſie der leutſeelige Zuſpruch ihres Chef, und ſeine Sorgfalt,
ihre Beſchwerlichkeiten zu erleichtern, zu allen willig machte. Und ſie
fanden das Ende derſelben, indem ſie in die Gegenden von Uelzen in die

Winterquartiere gebracht wurden.
Dieſe kleine Entfernung der Obſervations-Armee machte den

Franzoſen Gelegenhent zu dem Einfalle nach Halberſtadt, den ſie, entwe—
der die Stohrung ihrer Winter-Quartiere zu rächen, oder-ihren Hunger
zu ſtillen, oder in beyden Abſichten unternahmen. Er verdient, daß ich

Ge

ihnen eine kurze der Wahrheit gemäße Beſchreibung davon mache, zumal
dio QAumorlAbinkait nietes

Doui tiiiuri iir Vbte tyſuchen darf; indem ſie nach derſelben ihre eigne Schande erzählen mußten.

Es war am urten Jenner fruh um y. Uhr, da man die Franzoſen
bey Halberſtadt zuerſt vermerkte; ohne daß man von ihrer Starke etwas
beſtimmen konnte. Um 7. Uhr entdeckten ſich die Sachen deutlicher. Man
ſahe ein Corps von 12000o. Mann, denn fur ſo ſtark gaben ſie ſich her—

e—— e 2 α Cννν Ceſer NAn

Gelobielnjte uib eilit veibhucuDer General von J  Preuſſen inrfem unbrfeſtigten Brtt. iner ſo uber
K.

»nonen und mit ſo vielet Artier vnſcin Snacht, auszuhalten. Da

fie io. Mann tobteten uno z0. vennu::Zwo Stunden nach dem Auszuge der Preuſſen, brachen die Fran

zoſen die Thore auf, welche jene hinter ſich verſchloſſen hatten. Und zu
beweiſen, daß ſie aufgelegt wären, Aittaguen votzunehmen: ſo fielen ſie

mit
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mit einem ſehr feindſeeligen Ungeſtum in die Hauſer ein. Sie machten ſich
ſelbſt Quartiere, und kamen a40. bis jo. in ein Haus. Sie thaten ihre
Foderungen beym erſten Eintritte mit allen Drohungen, die man deſto—
weniger bioß fur ſchreckende Worte anſehen durfte, weil ſie dieſelben ohne
langes Nachſehen zu erfüllen anfiengen. Man mußte fogleich jedem Mann
ein Pfund Fleiſch verſchaffen, und Brandewein, Bier und Coffee ſo viel

ſie voiſchrieben.
Gleich nach dieſer wuſten und ungezogenen Einquartierung ließ der

Commendant die Herren von der Regierung und Cammer auf dem Pe—
tershofe zuſammen kommen, um ſeine gewaltſamen Propoſitionen an ſie
zu thun. Sie fauden ſich ein, und das Haus wurde ſogleich mit etliche
hundert Mann beſetzt, welche dieſe Herren daſelbſt 2. Tage bewachten,
bis der unmitlendige Commendant ſeine Abſicht erreichte: welche war,
alles Geld, das die Einwohner hatten, bis auf den letzten Pfennig, ja
auch noch mehr, als ſie hatten, zu erpreſſen.

Den 12. fruhe wurde deun Einwohnern, weil der Feind keine Vor—
ſtellungen horte, und keine Meyuſchlichkeit hatte, anbefohlen, alles, was
lie an Gold- utid Silber hütken; auf die Cammer zu bringen; und bey
Strafe. ber Plunderung, nicht mehr als 4. Rthlr. zu behalten. Sie
thaten es auch dieſe Unglucklichen; und brachten ihr ganzes Vermogen,
um ſich von der grauſamen Gewalt, in der ſie ſich ſahen, dadurch los. zu
kaufen, und die gänzliche Verſtorung ihrer Stadt zu verhuten, die ihnen
gedroht wurde. Die Belohnung aber fur die Unterlaſſung dieſer Un—
menſchlichkeit durfte nicht geringer ſeyn, als 2ooooo. Thaler, welche

den 13. beyſammen iehn ſollten.
Am 12, mußten des Mittags alle Wagen, ſo viel deren in der

ganzen Gegend zu haben waren, zuſammen gebracht werden: denn man
verlangte derſelben uber iooo. Sie:verſammelten ſich, und die Abſicht
von dieſer Anſtalt zeigte ſch hd  Die Franzoſen beluden ſie mit Bier,
Brod und andern Victnalien, dienne aus den erhrochnen Laden der Kaufpn

leute wegnahmen. Siietrieben früuer allt Ochſen, Kuhe uund Kälber
aus der Stadt auf den Domplau zufammen, und nahmen hierauf mit
dem ganzen Vorrathe der Stadt, mit Wagen und Heerden den Weg
nach dem Regenſteine, wo die Beſautzung Mangel litte.

Sie hatteh ſelbſt die Lebensmittel aus der Stadt weggefuhrt, und
gleichwol verlangten ſie qhre Verpflegung nach wie vor. Sit hatten alles
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gekracht merdet konnen —nte vurchLWwechſelbriefe nach Brau —Eollzur machen. Es
gieng alſo ein Courier nach mra vαννÚnannſchaft ab, dienuhjivusa

v

Er kam auch dieſen Tag wierder, und zwar mit der ſchreckendenWecdhſel mit derſelben zu i fommen ſollte.
Botſchaft, daß die Kaufleute in Braunſchweig die Wechſel nicht anneh
mein wollten. Und dadurch gerieth die Stadt in die auſſerſte Verlegenheit.
Sie ſahe kein Mittel weiter die Foderungen der Franzoſen zu befriedigen.
Weieil aber der großte Theil der verlangten Summe zuſammen gebracht
war: ſo hofte ſie durch Bitten einigen Nachlaß zu erhalten; zumal  da ihr
Unvermogen, mehr zu zahlen, vor Augen lag. Der geldgierige Com
mendant verſicherte den Cammerdireetor von Dietrichs, wo die noch ubri
gen sodeoo. Rthlr. nicht giſchaft wurdenn: ſo müßte er Morgen die Stadt

M. an



S? )o l dete 3anſtecken, umd alle Glieder der Cammer und Regierung als Geiſeln mit—
nehmen: ſo verpflichtend waren ihm die Triebe ſeines unbarmherzigen
Geitzes. Das unanſtandige und niedertrachtige einer ſo ungutigen Ant—
wort wird deſto ſichtbarer, wenn man die großmuthige und ſtandhaft er—
habne Rede des Cammerdirectors dagegen halt. So laffen ſie denn,
war ſeme Antwort auf dieſe geſchminkte rauhe Erklarung, mein Hauß
zuerſt pluundern und im Feuer aufgehen, und bemaächtigen ſich meiner Per—
ſon zuerſt; und ſaumen ſie damit nicht; damit man wiſſe, woran man
ſey. Allem es fruchtete nichts. Es wurde weder angeſteckt, noch etwas
nachgelaſſen. Den Einwohnern wurde nochmals von Hauß zu Hauſe
angeſagt, ſie muften das letzte bringen, was ſie hätten, indem hier kein

Erbarmen zu hoffen war.
Am ugten fanden ſich Arme und Reiche mit bemjenigen, was ſie

noch hatten, zu Thalern und einzelnen Groſchen ein; da indeſſen die
Franzoſen ſeit Geſtern in voller Bereitſchaft ſtunden, die Stadt anzuſte
cken, und Pechkranze und Leitern zu dieſgr. ſchonen Verrichtung, darinn
ſie ihre Fertigkeit ſehon mehrinuls bewiefen haben, auf dem Dom-Platz
zuſaminengebrücht atien. Und endlich wurde die verlangte Summe
durch die volle rſchopfung der Armen ſowohl als derer, die vor etlichen
Tanen veich waren, den ryten zuſammengebracht. Die Franzoſen ſchlu
gen dieſelbe in Fäſffer, und führten ſie unbeforgt weg.

Doch dis war noch nicht genug, den Anfoderungen an die Stadt
ein Ziel zu ſetzen; je mehr der Feind erpreßte, deſto unerſattlicher wurde
ſeine Begierde zu erpreſſen. Er forderte aufs neue n100. Wiſpel Ge
treide; und weil man geſehen hatte, daß er die härteſten Foderungen oh—
ne Verſchonen durchzutreiben pflegte: ſo durfte man an Vorſtellungen
dagegen gar nicht gedenken. Man machte Anſtalt das wenige noch vor
haudene Getreide zuſammen zu bringen. Jedermann mußte bey bedroh
ter Plunderung; was er uber zrScheffel in der Haußhaltung hatte, her
ausgeben. Dem ohngeuchter waren aber doch nur oo. Wiſpel aufzu

bringen.
Gleich wieder ein neuer Befehl. Es wurde von Haus zu Hau—

ſe augeſagt, alles Preußiſche! Wewehr, Montirungs, oder Preußiſche
Kranke, die man vielleicht verſteckt hatte, bey Strafe der Plunderung
und des Aufknupfens, wo man ſfich widerfetzte, herauszugeben. Und
unter dem Vorwande nachzuſehen, ob man dieſen Vefehl nachgelebt hä

J be:
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be: wurden vbiele Commando herumgeſchickt, welche alle Gemacher, Ka-
ſten und Schranke durchſuchten, und dieſe Gelegenhelt zu rauben ſehr
vortheilhaft nutzten. Und durch ihr Beyſpiel nahm das Plundern ſo
uberhand, daß der Commendant demſelben durch ſtarke Patrouillen zu

100. Mann Einhalt thun mußte.
Eben an dieſem 15ten Jenner, commandirten ſie etliche hundert

Mann, um an der ausgeraumten Stadt auch Spuren der Verſtohrung
zu hinterlaſſen, indem ſie die Thore und die ſteinerne Bruſtwehre der
Stadtmauer demolirten.

Des Abends um 9. Uhr verbraunten ſie das auf Haufen gebrach
te Holz von den Thoren, und weil die Nacht den Anblick der Gluth
furchterlicher machte: ſo glaubte jederman im erſten Schrecken, die Stadt
ſtunde in Feuer. Denſelben Abend wurden alle Anſtalten gemacht, den
folgenden Morgen aufzubrechen. Jederinan wunſchte dieſes ſehnlich, ob
man es gleich noch nicht glauben wollte; und man ſahe alſo dem folgen
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nicht ſonderlich geruhrt worden; wenigſtens beweiſen ſie, daß ſie ſich daſ
ſelbe niemals zur Nachahmung vorgeſtellt haben.

Auſſer dieten im kleinen Triumph aufgefuhrteir Gefangnen, muß—
ten auch noch 6. Geiſſeln von der Stadt mitgehen: um wegen der kunf
tigen Erfulung derjenigen Bedingungen, die man ſie einzugehen nothig
te, geſichert zu ſeyn. Sie beſtehen in ſieben Articuln, die ich ihnen nach
der Reyhe herſetzen muß, weil Sie unterſchiedene Paradoxa darunter

finden werden.
1) So oft Preuſſen in die Stadt einrucken: ſoll dieſelbt 1ooooo.

Rthlr. an die Franzoſen zahlen.“
2) Sie ſoll, die ruckſtandigen 709. Wiſpel in gewiſſen beſtimmten

Terminen naihliefern.
3) Bis auf den Junius ſoll das Land monathlich eine gewiſſe Quan
titat Portienen und Rationen an die franzoſiſche Armee liefern.

.4) Das and ſoll dem Comnendauten quf dem Regenſteine taglich

 coo. Rthlr. zahlen. 9) SEs ſoll ihm auch taglich-Rationen und Victualien und Portio

nen liefern.
6) Die Ahore der Stadt ſollen nicht jwieder aufgeführt werden.

0
t Was dir franzoſiſche Befatzung an der Stadtmauer nicht donſö

liret hat, has ſollcl morgen mzo. Bauern volleſids deuteliren. i
8) Zur Sicherheit muſſen 6. Geiſſeln mitgehen.

Nach Unterzeichnuna dieſer Artieul hinterlieſſen ſie der Stadt eine

5
ganze Laſt von gedruckten! vegdfden; damit ſie eben ſo unerſchopflich
verſehen ſind, als ehemals etzel'ufft AbtaßBriefen: und auf die man
ſich auch eben ſo ſtark verlaſſen keu, zals auf jene.

Wahrend dieſes Carnevãls der Franzoſen in Halberſtadt giengen
a4ooo. von ihnen nach Quedlinburg, um dieſe Stadt gleichfalls zu preſ
ſen, ohne doch die Unbarmherzigkeit vollig auf den Grad als in Halber
ſtadt zu treiben. Jhre von dorther noch taumelnden Turpiniſchen Huſa

O renAt J J



102 )ο Ztren unterſtunden Jch: in der Ausſchwrifung hle Pieußiſchen?Worpoſten
ben Aſchersleben zu attaquiren; aber ſehr ungeſegnet. Die Preußiſchen
Huſaren bewillkommten ſie aber ſo ernſthaft, daß viele von ihnen niederge
hauen, 149. gefongen, und die Jtüchtigen bis an den Schlagbaum nach
Quedlinburg gejagt ipurden. oie. Preuſſen aber bekamen. dabey uur

etliche Bleßirte. 48J
9

Diieſes war der Anfang, ein Vorſpiel der Racht, welche die Preuſ
ſen mit GOttes Hüulfe an den ubermuthigen Franzoſen vollſtrecken wet
den. Und fie papen bereits angefangen dieſelbe nachdrucklicher zu vollzie
hen. Ain r. Febiuar des Nachts hobetn ſie in Hornhurg 287. Franzo
jen auf. Am r zten Februar eroberten ſte auch. Regenſtein, und machten

dbikugeſthung biefeg rts den ſie mit dem Rutibe von Halberſtadt auf
lange Zeait angefullt fanden, zu Kriegsgefangenen. Gie ſind bereits in
das Hildesheimiſche vorgeruckt, nachdem ſie die Franzoſem aus einem Po
ſten nuch. dem andern  entwedet nertrieben oder aufgehoben kaben. Man
ichatzet dag Corps der Preuſfen in Niederſachſen fur 2o0ooo. Mann: wel—

ccht alle durch ben Vorfall in Halberſtubt höchſt alifhebracht ſind, und den
ſelben zu rächen ſuchen. Sie wollten deswegen ſoaltich die Franzoſen in

Hornburg dafur aufopfern, und die Afficiers hatten Muhe ſie davon

chnicht
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Nro. VII. ĩSchreibeln eineß greundes aus Sachſen

an ſeinen Freund in Ww**
 t. un e 4 2c e Uberen —QieoddoeeooeoDeeoeeden gegentartigen Zuſiand des KriegesS—

iu Deutſchland.
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nicht, ob Jhnen mehr fur die Ehre danken ſoll, dje Sie mit dar
unter erweiſen wollten, oder ob ich mehr Urſache pabe, mich da—
durch fur beleidigt zü halten. Jundeſſen bin ich verſichert, Sie wur—
den dieſen Schritt gewiß nicht gethan hoben, wenn Sie geglaubt
hattenhaß er das hetztere. ngchr ſich üehen ſollte.

2

2
Jch war vor ellichen Tagen beh meiunem Freunde Ar— in

H. hatte etliche. gepruckte. Bogen auf ſeinem Tiſche liegen,
welche ich zu ſehen verlangte. Er reichte mir dieſelben, mit dem
Beſcheide, es waren dig Briefe eines Fraunhes aus Sachſen: ob.

Nein, pwerſetzte ichſie ſind mir nicht

—Doo.e nnAblatten  Aber, bey dem erſten Aufſchlägen fand ich einen meiner
Briefe an Sie. Jch blatterte ruckwarts und vorwarts, und fand
mich auf allen Seiten zurkurz „ich fand meine vier erſten Briefe, die

D 2 ich
i. i



104 e )o éich dieſen Winter an Sie zu ſchreiben die Ehre gehabt habe, von
Wort zu Wort Und das Schrecken uber eine ſo, unerwartete Ent
deckung war in meinem Gefichte zu efen. Ju der großten Furcht,
mich zu verrathen, wenn ich nicht gat ſchon entdeckt ware: ſuchte
ich meine Verwirrung.vor den Anweſenden' zu verbergen, indem ich
mich mit meinen Briefen an das Fenſter ſtellte, und an meinen Freund
die Fragen that: Wo haben Sierndieſe Briefe her? Wer ſchreibt
ſie? Wo werden ſie gedruckt? Werden ſie fortgeſetzt? Ja, ant—
wortete er oſie. ſerden ohnt Zweifel. foltgeſetzt werden; denn ſie
ſind bisher eine Woche um die andere als ein Journal herausgekom
men Der Buchfuhrer in M Herr N. von dem ich ſie be
kommeat- mir auch geiaat Han. u wohl dielen Krieg uher-fortl.

gehen wirbn Den cerrauer. aber. weur ich Ihnen eben ſo wenig
zu nennen, als den Ort des Drucks. Jch fragte neulich den Herrn
N. in Me darnach: er verſicherte aber, es ware ihm beydes
unbekannt. Er bekäme die Exemplaure von L. zweiſte aber, daß ſie
daſelbſt gedruckt wurden.

Dieſe Antwort meines Freundes beruhigte mich wieder:; in
dem ich daraus genuoſam erfahe, daß üch noch unbekannt ware. An
ſtatt des erſten Schreckens fieng ich nun an, die Vorzuge kines Au
tors zu fuhlen.: Denn der  Anblick einer nu Sh lſ g
einer dem Geſchlechte dheber allemat aufs eue ernere —en nere win ndung dankte

IIBI

ſehr verbindlich. Bald aber auſſerten ſich auch die Anwandlungenich Jhnen fur das un ien inen Biiefen
des Stolzes bey mir, von welchen wohl alle Autoren angefochten
werden; ich wußte nichts mehr von unerwarteter Ehre nnd uwer
dienter Gunſt, ſondern ich fuhlte Luſt, mit der gewiſſeſten Ueber
zeugung zu glauben, meine Briefe verdienten vorzuglich, der Welt

 —4*Ê ai moÊrdenn Vegn iek ſehnlte anf inielr
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gen, auch diefen Brief drucken zu laſſen: ſo werden Sie wenigſtens
ſo gefallig ſeyn, dieſes bey ſich zu behalten. Noch mehr, das Jh—
nen im, Vertrauen ſage. Jch will denſelben Nachmittag in meinem
Leben nicht vergeſſen; ich habe es erfahren, was ein Autor ausſte—
hen muß, wenn er etwas um Geld oder um die Ewigkeit geſchrieben
hat. Die Briefe aus Sachſen blieben eine gute Weile der Gegen—
ſtand des Geſprachs unter der Geſellſchaft. Und die ganze Zeit uber
beſturmten mich Freude- und Furcht wechſelsweiſe, ja manchmal zu—
gleich. Bald entzuckten mich die Urtheile der Anweſenden, bald
ſetzten ſie mich in Todes-Augſt: bald ſtund ich im Begriffe mich
ſelbſt zu entdecken; bald jagte mir ein ohngefehrer Blick jemandes aus
der Geſellſchaft, den batigen Argwohn ein, ich ſey wider meinen Wil—
len enrdeckt. Sie hatten mich in dieſem Gedrange ſehen ſollen; Sie
hätten gewiß herzlich uver. meine Verwirrung, und die angſtliche Be
muhung, dadurch ich ſie vergebens zu verbergen ſfuchte, lachen muſſen.

—o—Beangſtiijng merkte. Und dieſes mar ein. Gluck fur mich. Denn
weun iie angefangen hatten, mit Fragen an mich zu ſetzen: ſo wußte
ich nicht, wie ich mich von dehſelben hatte loswickeln ſollen.

Aber was urtheilte ſie denn, werden Sie fragen, von die—
ſen Briefen, die Geſellſchaft bey. ihrem Freunde A-2 Verzeihen
Sie; ich werde Jhnen dieſeFrage ſchriftlich niemals beantworten.
Jch ſtehe in Furcht, Sie mochten Luſt bekommen, dieſe Antwort
gleichfals den Augen der Welt borzulegen, und das ware ſehr miß
lich vor mich. Das Publicum, welches gegen Schriftſteller ſehr
argwohniſch iſt, wurde mich nach ſeiner Gewohnheit gleich beſchuldi—
gen, ich hätte die Urtheile, die ich andere uber meſne Schrift fäl—
len ließ, ihnen ſelbſt unverſchant in den Mund gelegh, um dadurch
gewiſſe unlautere Abſichten zu erreichen. Eine ahnliche Furcht iſt es,
welche verurſacht, daß ich die Luſt, welche ich ſonſt hatte, mich
nachdrucklich uber Sie zu beſchweren und es Jhnen zu verweiſen, daß
Sie meine Briefe wider meinen Willen gemein gemacht haben, be—
zdahme. Jch konnte Sie leicht reizen, weun ich mit Jhnen rechten

O 3 woll
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wollte, auf. Rache zu denken, und wenn Jhnen, einfele, ſich die—
ſelbe zu verſchaffen, indem' Sle meine Klagen und Proteſtatiösnen
drucken lieſfen; ſo ware ich ſehr ubel bezahlt. Man wurde meiner
eben ſo ſpotten, wie ich oft ſelbſt uber die Verſicherungen der Schrift
ſteller mit gelacht habe, wenn ſie betheuern, ſie hatten dieſe und
jene Arbeit, auf das Verlangen und. Nothigen vieler, gezwungen
in den Druck geben muſſen.

Aber im Ernſte mit Jhnen, mein Freund, von der Sache
zu reden: ſo verſichere ich, nichts wirb den von Jhnen veranſtalteten
Druck meiner Briefe rechtfertigen konnen, als wenn Sit die Abſicht
gehabt haben, die Wahrheit hie tind da bekaqnter ju machen; die
furchterliche Gefahr, darinnen!die Pfoteſtankiſche Kirche bisher ſchwebte,
und den augenſcheinlichen Schutz der gottlichen Allmacht uber ſie, de
nen, welche in dergleichen Dingen nicht gerne horen und merken wol—
len, vor die Augen zu ſtellen; um die Leichtſinnigen unſerer Glau—
bensgenoſſen ernſthaft und aufmerkſam zu machen, und die ubel un—
terrichteten Feinde unſerer Kirche zu beſchmen. Bleibt! dieſe Abſicht
nicht ganz unerfullt und tragi ſie etwas zur Beſſerung mancher Her
zen bey: ſo werde ich dieſes ale drn reichſten Wucher von einer Be
muhung anſehen, die mir ſchon; dutth Jhre freundſchaftliche Zufrie—
denheit daruber, vollig belohut war.

na  Jtzund habe icoo ——Aff an Sie fort«züfahren. Es bleibtirrrn rν J Sier mogen7

einen Gebrauch davon machen, worchell Sie wpllen. Siie!wogen

 u A  rri te
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Sie in Jhrem Schranke, unter Jhren ubrigin Papieren liegen laf
ſen, oder Sie mogen dieſelben durch den Druck andern mittheilen.
Jm erſten Falle werden Sie mir eine große Freundſchaft erweiſen;
weil Sie mich der Sorge wegen der Urtheile der Lejer entladen: im
andern Falle aber werde ich michrbemuhen dieſe. Auffätze ganz fremde

eijanzuſehen, auf die ich mich. meines Rechts begebe; und Sie werd
den Tadel der Welt, woihit ſie dielelben belegen mochte, allein
ubet ſich zu nehmen haben.

4e ee2
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)o ehs 107Jch hliebzuletzt hry der Uebergabe der Feſtung Regenſtein
ſtehen. Dieſer kleine Poſten, welcher durch die Natur hauptſächlich
befeſtigt iſt, indem er auf einen unzugangbaren Felſen liegt, war mit
85. Gemeinen und 14. Mfficiers beſetzt. Am 13. fruhe ruckten 2.
Bataillois Preuſſen an, welche den Commandanten auffoderten.
Und es gelung ihnen, denſelben mit ſeinen Leuten, ohne Schuß und
Verluſt eines Mannes, zu Gefangnen zu machen; da ex noch mit ei—
nem Vorrathe auf 6. Monate von dem Halberſtadtiſchen Raube ver—
ſehen war, welchen ihm ſeine Landsleute zugebracht hatten, da er nur
noch auf 6. Tage Unterhalt hatte. Jch muß hiebey gedenken, daß
dieſes nicht der ganze Vorrath war, den die Franzoſen aus Halber—
ſtadt entfuhrten. Es watr nur ein Theil davon; das ubrige, unter an
dern 250o0o. Sacke Getreide, fuhrten fie in Hannover, mit ſehr unzei—
tigen Gefchrey von dieſer wohlgerathnen Expedition ein. Jndeſſen ha
ben die Preuſfen durch die Eroberung dieſes Poſten den großen Vor—
theil erhalten, daß. das ganze Furſtenthum Halberſtadt von den Be—
unruhigutigen lind Erpreſſungen der Franzoſen nun voöllig befreyet iſt.

Unter die merkwurdigſten Veranderungen bey der frauzoſiſchen
Armee gehort die Abreiſe ihres bisherigen Chef des Marſchalls von
Richelieu. Er brach am sten des Februars von Hannover auf: und
um ugten langte ſein Nachfolger der Graf von Chermont, Prinz vom
Geblute daſelbſt an. Die große Neigung, welche man überall gegen
dieſen Gerrn auſfert, zeuget von den vorzuglichen Eigenſchaften, die der—

ſelbe beſitzen muß. Jn Paris liebt ihn das ganze Volk:. und die Freu
de, daß ihm der Konig das Commando in Deutſchland aufgetragen
hatte, war groß und allgemein. Bey der Armee wunſchen die. Troup
pen unter ſeiner Anfuhrung zu dienem: und ſelbſt in den eroberten Lan
den freuen ſich die Einmohuer uber ſtine Ankunft. Aus Hannovir. wird

berichtet, daß man. ſichgon ſüinenn Commando viel gutes fur die
Einwohner verſprächer beionders daruin, weil er ein Feind des Gei—
zes undEigennutzes ſen. Vön dem, Marſchall von Richelieu hingegen
verſichert man, daß er zben. ſowol als ſein Nachfolaer in Deutſchland

ur zin Franktelch ailch irn ominen ſeyn wurde, und da vor allen andern
ſeine



i0s Se )o( etſeine Glaubiger ſeiner Ankunft mit dem aufrichtigſten Vergnugen ent

gegen ſahen.

Dieſer neue Commandeur hat unter den neuen Verhaltungs—
Befehlen, die ihm ſein König mitgab, auch dieſen, unter den Troup
pen eine genaue Mannszucht zu halten. Ein Umſtand, welcher zum
Beweiſe dienet, daß nicht nur die Sachſen oder uberhaupt die Deut—
ſchen uber die Unordnungen der Franzoſen klagen, ſondern, daß man
ſelbſt in Paris von dem großen Verfalle der guten Ordnung unter
ihnen, welcher dergleichen neue Einſchaärfungen nothwendig macht, uber
zeugt ſeyn muß. Sie wiſſen auch:, mein Herr, was es mit den fran
zoſiſchen Sauvegarden-Briefen bisher fur eine Bewandniß gehabt hat.
Man hat dieſe wahren Papiere unzahlbar nach Deutſchland geführt
und einen ſehr vortheilhaften Handel damit getrieben. Dieſe Kra—
merey ſoll hinfort nicht mehr ſtatt finden, ohne deswegen an Sauve—
garden Mangel zu leiden. Der Graf von Clermont iſt mit 2000.
derſelben von einer zuvor noch ungeſehenen Edition verſehen worden,

indem ſie alle mit Gratis bezeichnet ſind.

Bey dieſer neuen Einſcharfung der Diſciplin unter den fran—
zoſiſchen Trouppen gedenke ich einer Vorſtellung, welche der franzoſi
ſche Geſandte auf der Reichs-Verſammiugg in Regensburg, Baron
von Makau im Namen ſeines Konigs den meiſten haſelbſt hefiudlichen
Geſandten zu Ausgange den vnnieurr urnnars that. tSie enthielt fol
gendes: Da den franzofiſten Etsnpyen veſonderd in Sachſen viele
Vergehungen an den proteſtantiſchen Kirchen und Gejſtlichen zur Laſt
geleget wurden: ſo ſey der Konig, ſein Herr, entſchloſſen, dieſelben
nach der Scharfe zu beſtrafen. Sie verlangten nur, daß man den
Jntendanten die Thater ſowol von dieſen als andern Beleidigungen
anfeigen mochte, damit dieſelben nach der Gerechtigkeit gegen ſie ver—
fahren könnten. Voritzo hätten Se. Majeſtat ſolche Maaßregeln
genommen, daß den Beſchwerdtn uber Vergehungen der Trouppen,
welche bisher die ſchlechte Beobachtung der Diſciplin hie und da ver—
urſacht haben mochte, in Zukunft volig dofgeb engt ſeyn wurde. Def
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v ho khh ioGeſandte fugte noch hinzu, wie et von Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtat

zu verſichern habe, daß dieſelben als Garant des Weſtphaliſchen Frien
dens, nebſt der Crone Schweden, ihre Krafte verdoppeln wurden,
die freye Uebung der dreh benannten Religionen im Deutſchen Reiche

L. CDa aÊν νê t i Êν ſu A

greifung ſolcher Maaßregeln „dadurch in Zukunft den Klagen uber
daa Rotraaon dor Trouvven. Aoraebeuget werden ſoll? Ganz natur

habe.
Der. Geſandte verſichert zuletzt die Bemuhung ſeines Hofes,

die Freyheit der drey Religionen in Deutſchland aufrecht zu erhalten.
Es iſt naturlich, daß man bey dieſer Erklarung frage, welche Kir—
che in Deutſchland in ſolcher Gefahr ſchwebe, daß Frankreich zu Er
haltung ihrer Freyheit ſeine Krafte zu verdoppeln hat. Die Prote
ſtanten haben noch keine Hulfe bey dieſer Crone geſucht; die Macht,
welche ſie in Deutſchland agiren laßt, und die ſich mit den Troup—
pen anderer Catholiſchen Furſten verbunden hat, wird auch niemaud
fur Beſchutzer der Proteſtanten anſehen. Sind es vielleicht die Ca—
tholiken, welche Frankreichs Beyſtand brauchen? Niemand wird ſich
dieſes einfallen laſſen. Wer bedroht dieſe Religionsverwandten, und
wer will die Freyheit ihres Gottesdienſtes ſtohren? Das kann ich
nicht beantworten. Wollte man ſagen die Proteſtanten: ſo wurde
ſich ein ſolches Vorgeben ſelbſt widerlegen. Und ich wurde Jhnen
ekelhaft werden, mein Herr, wenn ich es widerlegen wollte. Jn—
deſſen iſt das Franzoſiſche Compliment glanzend. Und einige Prote—
ſtanten ſehen es als eine Aſſecuration der proteſtantiſchen Freyheit in
Deutſchland an. Einige meiner guten Freunde, welche eifrige Lu—
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150 S? )o eththeraner, aber zugleich aus Unverſtand große Eiferer fur die Oeſter
reichiſche Parthey ſind, fuhrten dieſe neue Verſicherung als einen Be
weis wider mich an, daß der gegenwartige Krieg, auf die Reli—
gionsFreyheit keinen Einfluß habe. Wenigſtens hatte unſere Kir—
che von der anwachſenden Macht Oeſterreichs nichts zu befurchten,
und durch die Schwachung des Konigs von Preuſſen, den man aus
ganz andern Urſachen, als um der Religion willen bekriegte, werde
ihre Sicherheit gar nichts verliehren. Da die Starke dieſes Bewei—
jes darauf beruhete: Unter den Urſachen des Kriegs wider den Ko—
nig von Preuſſen und die mit ihm verbundenen proteſtantiſchen Fur—
ſten wird die Religion nicht genannt; folglich hat ſie auch nichts zu
beſorgen, wenn er uberwaltigt werden ſollte: ſo glaubte ich eine
weitlauftige Widerlegung ſpahren zu konnen. Jch verwies meine
Gegner nur auf die Aehnlichkeit unſerer Zeiten, mit den Umſtanden
im ſechzehenden und ſiebzehenden Jahrhunderte, da Carl der Funfte
und Ferdinand der Zweyte die Proteſtantiſchen Furſten bekriegten-und
da die Religions-Freyheit ihrer Unterthanen in die großte Gefahr
kam; ohne daß man mit einem Worte erwahnete, wider dieſelbe
zu Felde gegangen zu ſeyn. Jch halte dieſe Art der Widerlegung
uberhaupt fur die bequemſte, die wider dergleichen Vorgeben, die
durch unwiderlegliche Vorurtheile unterſtuützt werden, zu gebrauchen

iſt. Sie iſt kurz und ſaßlich. Sie erfodert weiter nichts, als
den leichten Gebrauch eines gewinen. naenogttis der Seele, wel—
ches die Natur nitmanden werſagtrnt wetches man die Erwar

—t

tung ahnlicher Falle nennt, um dadurch iu Veranderung ſeiner Mey

nung gebracht zu werden.

Die Franzoſen machen indeſſen die eifrigſten Anſtalten den
Krieg in Deutſchland mit Nachdruck zu fuhren, und den Sachen
daſelbſt wieder das vortheilhafte Anſehen zu geben, welches ſie im vo
rigen Jahre hatten. Sie laffen friſche Trouppen aus Frankreich in
ſehr großer Anzahl herbey rucken; um nicht nur die großen Lucken,
welche der Feind und die Krankheiten unter ihrer Armee gemacht ha—
ben, wieder auszufullen, ſondern ſich auch, wo moglich, noch
tu verſtarken. Etliche und zwanzig tauſend Mann ſind auf dem Mar
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ſche, zur Armee unter dem Grafen von Clermont begriffen: und
eine Armee von 35 000. Mann wird ſich auf der Gränze von Flan—
dern verſammeln, ſo bald die Jahrszeit erlaubt zu Felde zu liegen.

Diieſe letztere wird daſelbſt, als ein Corps de Reſerve und die Unter—
nehmungen, welche man von den Eugellandern auf die Niederlandi
ſchen See-Platze beſorgt, zu beobachten verbleiben.

Aufſer der Armee unter dem Grafen von Clermont verſichern
die Franzoſen auch in Bohmen mit einem anſehnlichen Corps zu er
ſcheinen. Ein Corps von 250o0o0. Mann, das man hernach auf
30000. Mann ſetzte, und welches die Freygebigkeit einiger Zeitungs
Schreiber bereits zu 40000. Mann verſtarket hat, ſoll unter dem
Commando des Prinzen von Soubiſe nebſt, der ReichsArmee die Or
ſterreicher verſtapòken. Und gedachter Prinz hat eine Reife nach Ver—
ſaille gethan, um die Verhaltungs-Befehle zu dieſer Unternehmung
zu empfahen. So viel aber auch Franzoſiſcher Seits von dem Mar
ſche dieſes Corps geſchrieben wird: ſo iſt doch ſchwerlich zu glauben,
daß er erfolgen wird. Die große Frauzoſiſche Armee nimmt von
Tage zu Tage ab; und zwar hauptſachlich durch Kranckheiten. Aus
den angefullten Lazarethen ſterben taglich eine große Anzahl; und
dem ohngeachtet werden ſie immer von andern Kranken wieder ange—
fullt. Auf der andern Seite wachſt indeſſen die Obſervations-Ar
mee ſtark an. Jn den Hannoveriſchen und Braunſchweigiſchen Lan—
den, ſo welt ſie den Franzoſen wieder entriſſen ſind, wird ſehr ſtark
geworben, und zwar mit ſo gutem Fortgange unter den Landeskin—
dern, welche die Billigktit einſehen, die Waffen fur das Vaterland
zu fuhren, daß man eine Hannoveriſche Armee von 60000. Mann
im Felde zu haben gedenket. Fur derſelben Unterhalt wird Eugel—
tand ſorgen, das Commando aber uber ſie dem Konige von Preuſ—
ſen uberlaſſen Dagzu kommt noch eine betrachtliche Verſtarkung durch
Preußiſche Trouppen, welche bereits angelangt ſind. Das Corps,
welches der Prinz Heinrich anfuhret, und welches ſich theils
aus Sachſen, theils aus dem Magdeburgiſchen verſammelte, beſteht
aus 1gooa. Mann. Die Verſtarkung, welche unter dem Prin—
gen don Holſtein Gottorp durch das Mecklenburgiſche aus Pom
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112 J Jo(mern anlangte, kam fehr unerwartett Atm 13. Februar langten die
Vortrouppen, die aus Huſaren und Dragonern beſtanden, in Lu—
neburg ſo unvermuthet an, daß weder Einwohner noch Soldate eher
etwas von ihnen wußte, als da man ſie einziehen ſahe. So geheim
hatte der Prinz Ferdinand den Marſch dieſer Trouppen zu halten ge
wußt. Sie werden den Franzoſen?wohl eben ſo unerwartet gekom
men fehn, als den Alliirten, zumnial die niemals mußigen ſchwarzen
Huſaren, welche ſich in Luneburg meht kange umſahen, ſondern oh—
ne Zeitverluft gegen die Franzoſen ausgiengen und dis an die Aller
ſtreiften. Die ſamthchen Trouppen unter dem Prinzen von Holſtein
giebt man fur 000. Mann aus. Ben dieſer Verfaſfung der alliirten
Armee, mochten die Franzoſen, wenn ſie auch alle Verſtärkungen
aus Frankreich an ſich ziehen, wohl keinen Succurs nach Bohmen

entbehren konnen.

Sie ſcheinen auch ſeit der Ankunft der Preuſſen ſchon ziem—
tlich ins Gedtäuige zu gerathen. Sie ſind uberall in Bewequng und
machen Hin- und Her-Marſche, welche durch die Bewegungen
der Alhirten veranlaſſet werden. Nach den neueſten Berichten, wet—
che aber doch nicht auffer Zweifel ſind, haben fie Braunſchweig und
Zelle verlaffen. Hingegen ſetzen ſie ſich in Wolfenbuttel in gute
Verfaffung, und haben dieſe Stadt mit einer Garniſon von 16. Ba
taillons und s. Eſeadrons. varſchen.  Mie gunzeMbſervationsAr
mee if ſeit dem 14. VeblirtinBerbegcag onner,: daß man die ei
gentliche Abficht davon anzugeben vermag.: Der weiſe Chef derſel
ben nimmt ſeine Maaßregeln mit ſolcher Verſchwiegenheit, daß nie
mand eher einige Nachricht davon erhalt, bis man dieſelben wirklich
ausführen ſieht. Das Haupt-Quartier, welches ſeit Weihnach
ten in Luneburg war, verlegten Jhro Durchlauchten am 17. Februar
nach Amelinghauſen einen weiter gegen Zelle liegenden Ort. Die
kunftigen Wendungen der Armee muß uns die Zeit lehren, ob ſte
erſt die in Nieder-Sachſen noch von den Franzoſen befetzten Platze
angreifen, oder mit Vorbeygehung derſelben, ein anderes Vorha—
ben ausfuhren mochten. Viele behaupten das ketzteke, und glau—
ben, man werde zuerſt auf Bremen los gehen zund die Franzoſen
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aus dieſer Stadt vertreiben. Es beruhet aber alles nur auf Muth
maßungen.

Dieſe Stadt hatte das Verhangniß, in der Nacht vom
15. zum. 16. Jenner von den Franzoſen uberrumpelt und beſetzt zu
werden. Die Hannoveraner, welche dieſes Abſehen merkten, ſuch—
ten es unter dem General von Zaſtrow zu vernichten. Der Herzog
von Broglio kam ihnen aber noch zuvor, ob wohl mit genauer Noth.
Er langte am 15. des Abends mit ſeinem Corps von 15000. Mann
beh der Stadt an und verlangte eingelaffen zu werden. Man that
von Seiten des Raths und der Burgerſchaft gegen dieſes Anmuthen
Vorſtellungen, und da ſie vergeblich waren: bath man ſich Be
denkzeit aus. Allein die Franzoſen, die wohl wußten, daß ſie hier
nicht viel Zeit verliehren durften, giengen auch dieſe nicht ein. Sie
machten Anſtalt,. da die Eutſchlieffung des Magiſtrats zu lange auſ—
ſen blieb, Gewalt zu brauchen, und dieſes noöthigte denſelben, end
lich des Nachts um. 11. Uhr eine Franzoſifche Beſatzung als Kayſer—
liche Hulfs-Trouppen einzunehmen. Die wenigſten Einwohner der
Stadt wußten etwas von dem nachtlichen Einzuge der Franzoſen, und
machten bey dem erſten Anblicke ſehr mißvergnugte Geſichter gegen
ſie. Sie waren aber genothiget, dieſelben, da es ſo weit gekom
men war, nunmehro zu dulden. Am 16. fruhe ſahen die Franzo
ſen, wie viel Urſache ſie gehabt hatten, ihr Vorhaben eilfertig durch
zutreiben, indem an ſelbigen Morgen die Hannoveraner auch vor der
Stadt anlangten, welche ſich aber wieder entfernten, da ſie dieſelbe

ſchon beſetzt fanden.

n. Die Bremer, welche dieſe Beſatzung, aus Furcht fur den
Folgen, welche: ihnen daraus erwachſen konnten, gerne wieder los
ſeyn mochten, nhaben alle Muhe deswegen angewandt. Sie. haben
die Vermittelung des Konigs von Daunemark und der General—
Staaten. an dem Hofe zu Verſaille geſucht, fie haben aber die ge
wunſchte Wirkung davon bisher noch nicht erfahren. Allem Anſe—
hen nach ſind die Franzoſen auch gar: nicht geſonnen, den. Ort gut
willig wieder zu rauumen. Die Verſtaärkung dyr daſigen. Beſatzung,
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J )o( ehwelche von 700. Mann bis zu r2o0oo. angewachſen iſt, und die
Anſtallten zu Verbeſſerung der Feſtungs-Werke zeigen, daß ſie ent
ſchloſſen ſind, den Angriff abzuwarten. Zur Befeſtigung der Stadt
haben ſie unter andern neulich von den benachbarten Beamten goooo.
Palt ſaden liefern laſſen. Dieſe Umſtande ſind fur die Bremer ſehr
beſorglich, und drohen ihnen mit Prag, Zittau und Zelle einerley
traurige Wirkungen des Krieges zu erfahren.

Gegenwartig ſtehen die Sachen in dortigen Gegenden ſo, daß
nothwendig batd wichtige Begebenheiten erfolgen muſſen. Und ich
werde alsdann die Ehre haben, Jhnen dieſelben mit aller Unparthey
lichkeit zu berichten. Wenn ich Sie mit Ungewißheit unterhalten
wollte: ſo fehlte es nicht an Materie dazu. Man tragt ſich mit ei—
ner Menge Erzahlungen von Rencoutres und Actionen, welche zwi
ſchen den Preuffen, ſonderlich den ſchreckhaften ſchwarzen Huſaren und
Franzoſen vorgefallen ſeyn ſollen. Da man aber die eigentlichen Um
ſtande davon nicht zuverlaßig weiß: ſo werde ich deutlichere Nachrich—

ten erwarten, die ich Jhnen mittheilen kann. Jch wurde auch wer
nig Dank bey Jhnen verdienen, wenn ich Jhnen heute die neueſten
Geruchte ſchriebe, die ich das nachſte mal widerrufen mußte.

Eben ſo ſteht es auch zwiſchen der Preußiſchen und, Oaſtorreü

chifchen Armee in Muhren. Auner venun uSchurrmutzell
zwiſchen den Huſaren: gelen —wanderungen daſelbßã T
vor. Man erwartet aber tanch, daß die Gachen dafelbſt ernftlicher
werden ſollen. Die Oeſterreicher berichten, daß. ſie Anſtalt machten
die Preuſſen aus Troppau zu vertreiben, oder vielmehr durch die Bah
riſche Trouppen vertreiben zu laſſen. Gie wverfertigten neulich zu die
ſem Vorhaben viele Schlitten, ſie werden ihnen aber nunmehro daſn
unnutze ſeyn; und vielleicht hült das eingefallene gelinde Wetter die
Unternehmung uberhaupt noch eine Weile auf. Fur die Oeſterrei
cher wird es aber ſehr vortheilhaft ſeyn,, wenn das Thauwetter den
Aufang der Operationen noch eine Weile aufhalt und ihnen noch ſo
lange Rupe gonnet, bis ſie durch die benthigten Verſtarkungen wie
der im Stande ſind zu Felde: zu gehen?. Dieſe eilen von allen Sei
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ten mit ſtarken Schritten nach Bohmen. Und ihre Anzahl wird fur
gar furchterüch groß angegeben. Ein Oeſterreichiſcher Bericht verſichert,
daß ihre Armee viel ſtaärker im Felde erſcheinen wurde als im vorigen
Jahre, indem 160000. Mann friſche Trouppen zu derſelben ſtoffen
wurden. Andere geben uns folgende Liſte von den Verſtarkungen,
welche auch fehr ungeheuer iſt. Oben an ſtehen zoooo. Franzofen,
welche die Gutigkeit eimger Zeitungsſchreiber gar noch bis auf 40000.
verſtarket hat. Wenn man auch dieſes Corps nach Maaßgabe der
gegenwartigen Umſtände weglaßt, ſo bleibt die Liſte noch groß genug.
Denn es ſfolgt weiter: die Reichs-Armee wird nach Bohmen mar—
ſchiren; die Ungariſche Magnaten ſtellen und montiren der Kayſerin
KFonigin, ich weiß nicht, wie es mit der Unterhaltung gehalten wer—
den ſoll, auf ihre Koſten 4a0oooo. Mann. Dieſe Eutſchkeſfung brach
te die auf 10. Jahr jahrlich 4. Monathe geſtattete freye Ausfuhr
bey dieſen Herren zu wege. Noch mehr aus Ungarn. Es verſam—
malt ſich daſelbſt ein Corps von 2o0ocoo. Raizen, 40ooo. Croaten und
10ooo. Boſniacken und Sauſtrohmer. Von den Jtaliäniſchen Troup—
pen, deren Marſch, da ich das letztemal die Ehre hatte, an Sie zu
ſchreiben, noch in Zweifel gezogen wurde, ſind am 1. Februar ſchon
einige Eſcadrons Curaßiers in Jnfpruck angelangt, welchen die ubri
gen Trouppen des Corps ſo aus ioooo. Mann beſtehen foll, folgen.
Alles nimmt ſeinen Weg nach Bohmen, um dafelbſt eine der groſten
Armee zuſammen zu ſetzen. Nur eine Schwierigkeit iſt ben der Ver
ſammlung einer ſo zahlreichen Armee noch ubrig, namlich die Beant—

wortung der Frage: Woher nehmen wir Brod? Die Oeſterreicher
laſſen ſelbſt einige Verlegenheit daruber merken, wenn ſie ſchreiben,
daß die Lebensmittel dieſes Jahr in Bohmen und Mahren viel ſchwe
rer zu haben ſeyn wurden, als in den vorhergehenden. Doch ich ha—
be noch nicht alles genannt, was die Oeſterreicher an ſich ziehen
werden. Eine Rußiſche Armee von 40000. Mann, wird durch Pob
len kommen und ſich den Weg durch Schleſien bahnen, um ſich wit
ihnen zu vereinigen. Und auf dieſe Weiſe gedenkt man den Korig
von Preuſſen mit einer unwiderftehlichen Gewalt anzugreifen und un
ausbleiblich uber den Haufen zu werfen. Es kann auch dieſer Er—
folg, dem die Feide ſchon ſrohlockend entgegen ſehen, leicht erhal
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ten werden, wenn es nicht der allmachtigen Vorſicht gefallen ſollte,
unſere Wunſche zu erhoren und diefen Konig gegen den gedachten An
grif, eben wie gegen dien zuvor verſuchten unuberwindlich zu machen.
Ein Umſtand, den man! auf der andern Seite ſehr oft zu uberſehen
ſcheinet, da er doch meines Erachtens allerdings wichtig und gar nicht
ſchwer zu bemerken iſt. Jch ſchlieſſe den gegenwärtigen Brief mit dem
Wunſche, daß uns die gottliche Gute auch in dieſem Jahre ſolche Pro
ben ihrer beſchutzenden Vorſorge uber unſere Kirche wolle ſehen laſſen,
als diejenigen waren, die uns im vorigen Jahre unvergeßlich ruhrten,
die den leichtſinnigen Unglauben widerlegten und den Trotz der Feinde

beſchamten.
Nichts wird ein angenehmerer Gegenſtand fur meine

Briefe als Begebenheiten von dieſer Beſchaffenheit ſeyn, und nichts
wird Jhnen die Leſung derſelben angenehmer machen.
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